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Dieter Lenzen
Bericht über das Podium:
„Zur Situation der Erziehungswissenschaft
in den alten und neuen Ländern
der Bundesrepublik Deutschland"
Vorbemerkung
Teilnehmer auf dem Podium: Prof. Dr. Dr. hc. Frank AcwreNHAGEN/Göttingen; Dr. Hen¬
rich Enderlein, Minister für Wissenschaft, Forschung und Kultur des Landes Branden¬
burg/Potsdam; Prof. Dr. Hans-Uwe Erichsen, Präsident der Hochschulrektorenkonfe-
renz/Bonn; Prof. Dr. MARIA ELEONORA KARSTEN/Lüneburg; Prof. Dr. KLAUS Klemm/Es-
sen; Prof. Dr. HEINZ-HERMANN KRÜGER/Halle.
Moderator. Prof. Dr. Dieter LENZEN/Berün
Die Podiumsdiskussion war durch das Vorstandsmitgüed Prof. Dr. Hans-Uwe Otto/
Bielefeld vorbereitet worden. Wegen seiner Erkrankung mußte er als Moderator vertreten
werden. Da die wichtigsten Gesichtspunkte der Podiumsveranstaltung in den Eingangs¬
statements der PodiumsteUnehmer repräsentiert sind, beschränkt sich die vorliegende
Dokumentation auf deren Wiedergabe. Die Reihenfolge entspricht der Reihenfolge des
Vortrags.
Hans-Uwe Erichsen
In der früheren DDR bestanden 54 Hochschulen mit sehr unterschiedhcher Fächerbreite
und in unausgewogener regionaler Verteüung. Insbesondere gab es eine Vielzahl von Spe-
zialhochschulen mit wenigen oder gar nur einem Fach, jedoch durchweg mit Promotions¬
und HäbUitationsrecht. Fachhochschulen gab es in der damaligen DDR nicht.
Die Personalausstattung der Hochschulen war gekennzeichnet durch in Steüenpläne
umgesetzte Speziaüsierungen erhebhchen Ausmaßes, durch die Aufgabe politisch ideolo¬
gischer Indoktrination, durch die Notwendigkeit der Gewährleistung der Parteihchkeit und
auch dadurch, daß den Hochschulen eine Fülle von Eigenbetrieben vom Bauhof bis zum
Ferienheim zugeordnet war. Die Personalstruktur wies zudem insofern Verwerfungen auf,
als der Anteil an DauersteUen im Mittelbau etwa 80 % betrag.
DieForschung in der früherenDDR fand in erhebhchemAusmaß in den Instituten und
Einrichtungen der Akademien der Wissenschaften statt. Dies galt für die Grundlagenfor¬
schung ebenso wie für die anwendungsorientierte Forschung.
Die Universitäten und Hochschulen sind seit der Wende in einen Umstrukturierungs-
prozeß einbezogen. Dieser Prozeß zielt auf eine Neugestaltung der HochschuUandschaft,
eine fachliche Neuorientierung und personeüe Erneuerung der Hochschulen und auf eine
Neuorganisation oder -Zuordnung des bisher außeraniversitär organisierten Forschungspo¬
tentials.
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Die Möglichkeiten der Hochschulen, auf diesen Prozeß einzuwüken, sind sehr be¬
grenzt. Andererseits haben mehrere Länder bis heute die in Gesetzesform zu erlassenden
Strukturentscheidungen über die künftige Gestalt der Hochschulen des Landes insgesamt
oder einzelner Hochschulen noch nicht getroffen. Liegen in manchen Ländern zwar grund¬
sätzliche Entscheidungen zu Standort und Status von Hochschulen vor, fehlen ihnen doch
die für eine mittelfristige Planung erforderlichen Rahmenvorgaben zu Fächerstruktur und
Stellenzahl der Hochschulen, hi manchen Ländern dauern administrative Entscheidungs¬
vorgänge so lange, daß z.B. Berufungen von Professoren durch Erschöpfung von Beru¬
fungsvorschlägen infolge bestehenden Wettbewerbs um qualifizierte Wissenschaftler
gegenstandslos werden oder qualifizierte Bewerber von der Aufrechterhaltung ihrer
Bewerbung absehen. In manchen Ländern werden von Hochschulen oder Landeshoch-
schulstrukturkommissionen erarbeitete Strukturkonzepte durch mit den Hochschulen nicht
abgestimmte Personalentscheidungen über die Zusammensetzung von Struktur- und Beru¬
fungskommissionen konterkariert; Auseinandersetzungen unter westdeutschen Kommis-
sionsmitgliedern im Verein mit administrativen Schwierigkeiten führen zu nicht vertretba¬
ren Verzögerungen. Die Personal-/Überleimngs-/Benifungskornmissionen der Hochschu¬
len arbeiten inzwischen an der Evaluation des Personals, nachdem in manchen Ländern
durch Verfahrensdiskussion innerhalb der Landesregierung und Verschleppung der Ent¬
scheidungen über deren Zusammensetzungen Monate vergangen waren. Ihnen fehlen, um
zu abschließenden Entscheidungen zu kommen, die Auskünfte des Sonderbeauftragten der
Bundesregierung für die personenbezogenen Unterlagen des ehemaligen Staatssicher¬
heitsdienstes, deren Erteüung Monate, teUweise länger als ein Jahr dauert.
Als verderbhch erweist sich, daß die neuen Länder, beraten von Vertretern der alten
Länder, ohne grundlegende Diskussion des SteUenwerts von BUdung und Wissenschaft für
die künftige Entwicklung der Regionen, Länder und des Ganzen die Finanzierungs- und
Ausstattungsmuster der alten Länder übernommen haben. Die Chancen einer Neuorientie¬
rung der Haushaltsansätze und einer Neubewertung der Wissenschaft wurden damit ver¬
spielt.
Trotz teilweise fehlender Strukturentscheidungen whd auf der Grundlage westlicher
FinanzverteilungsmodeUe an den Hochschulen der neuen Länder ein Stellenabbau vorge¬
nommen, der in manchen Ländern bis zu 60 % des Steüenbestands von Anfang 1991 um¬
faßt. Die Betreuungsrelation in den Hochschulen der DDR war mit vier Studenten pro
Lehrkraft deuüich besser als in der alten Bundesrepublik. In den neuen Bundesländern
hegt der Anteü der Studienanfänger am Altersjahrgang heute bei rund 15 %, in den alten
Ländern bei knapp 30 %, also doppelt so hoch. Die Anpassung der Lebensverhältnisse
whd hier zu einer raschen Angleichung führen. Die Steüenstreichungen werden dazu füh¬
ren, daß selbst nach den aus der Sicht der HRK nicht akzeptablen, aber geltenden Parame¬
tern der Kapazitätsverordnung die jetzt rmmatrikuüerten Studenten (rund 130.000) ab
1994 nicht mehr angemessen ausgebildet werden können.
Die Sachmittelausstattung der Hochschulen der neuen Ländern kann ein für den Wett¬
bewerb um Wissenschaftler konkurrenzfähiges Niveau nicht erreichen. Die Investitions¬
mittel reichen nicht aus, um den aus den Jahren des Substanzverbrauchs in der früheren
DDR entstandenen Nachholbedarf zu decken.
In den Hochschulen läuft unabhängig von den Strukturempfehlungen die Überprüfung
persönlicher Integrität und fachhcher Qualität. Es ist indes angesichts der SteUenkürzun-
gen nicht gewährleistet, daß die als persönhch integer und fachhch qualifiziert befundenen
Wissenschaftler auf Stehen der Hochschulen übernommen werden. Vielmehr sind diese
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Wissenschaftler in einigen Ländern gehalten, sich darüber hinaus noch an einem kompeti-
tiven Bewerbungsverfahren zu beteiügen. Denn in manchen Ländern werden aüe Profes-
sorensteUen intern oder extern ausgeschrieben mit aUen Konsequenzen für die Dauer von
Besetzungsverfahren und die Unsicherheit der fachhchen und persönhchen Zukunft der
Betroffenen. Das ist unzumutbar für die Betroffenen und lähmt die Initiativen zur Neu-
strukturierung.
Nach dem gegenwärtigen Stand der Entwicklung ist die Funktionsfähigkeit der Hoch¬
schulen in den neuen Bundesländern gefährdet. Es ist notwendig, umgehend die erforder¬
lichen gesetzlichen oder administrativen Entscheidungen zu treffen, die als Rahmenbedin¬
gungen für die Neustrukturierung der Hochschulen unerläßüch sind und Perspektiven für
ein Verbleiben qualifizierter Wissenschaftier eröffnen. Die personeUe Erneuerung auf der
Basis des Einigungsvertrages und der Hochschulgesetze der Länder muß mit Augenmaß
erfolgen. Angesichts der unbestrittenen Notwendigkeit wissenschafthcher Weiterbüdung
und Nachqualifrzierung vieler Hochschulabsolventen ist ein besonderes Weiterbüdungs-
potential der Hochschulen erforderlich.
Von besonderer Bedeutung für die Neugestaltung der Wissenschaftslandschaft, insbe¬
sondere der Forschungslandschaft in den neuen Bundesländern, sind die Empfehlungen
des Wissenschaftsrates, die er entsprechend Art. 38 Einigungsvertrag auf der Grundlage
einer Evaluierung im Hinbhck auf die Organisation und Zuordnung von Arbeitsgruppen
und Einrichtungen der früheren Akademie der Wissenschaften, der Landwirtschaftswis¬
senschaften und des Bauwesens abgegeben hat.
Obwohl von aüen BeteiUgten mehrfach das Bekenntnis zur Subsidiarität und Komple¬
mentarität der außeruniversitären zur universitären Forschung abgegeben worden ist, wer¬
den die Empfehlungen nicht zu der gewünschten und wünschenswerten nachhaltigen Stär¬
kung der Hochschulforschung in den neuen Ländern führen. Es sollen ledigüch etwa 2.000
von rund 13.000 Wissenschaftlern, die vom Wissenschaftsrat für eme Weiterbeschäftigung
empfohlen worden sind, in die Hochschulen integriert werden.
Die Empfehlungen des Wissenschaftsrates sind von dem Bemühen geprägt, förde¬
rungswürdiges wissenschaftliches Potential zu erhalten und dafür Finanzierungswege zu
finden. Dies hat zu einem überdimensionierten Ausbau der gemeinsam von Bund und Län¬
dern finanzierten Forschungseinrichtungen der „Blauen Liste" in den neuen Ländern ge¬
führt.
Die Zahl der Blaue-Liste-Institute steigt um 75%, die Zahl des dort tätigen Personals
wird um 90% erhöht.
Die Konsequenz der Errichtung außeruniversitärer Forschungseinrichtungen erscheint
als naheliegender Ausweg. Die finanzielle Beteüigung des Bundes reduziert zwar die Fi-
nanziemngsverpfüchtungen der neuen Länder, sie führt aber zu grundlegenden Struktur¬
mängeln mit langfristigen Auswirkungen, denn fünf von sechs der zur Übernahme emp¬
fohlenen Wissenschaftler der früheren Akademien werden der Forschung an den Hoch¬
schulen nicht zur Verfügung stehen. Das wesenthche Ziel der umfangreichen und
aufwendigen Evaluation, eine echte Verstärkung, und
- so notwendig - Wiederbelebung
der Grundlagenforschung an den Hochschulen, wird damit nur begrenzt erreicht Damit
werden die Weichen für die künftige Gestaltung der Wissenschaftslandschaftund damit für
die Zukunft der deutschen Universitäten falsch gesteht Die Universitäten drohen, zu Ein¬
richtungen zweiter Klasse zu werden.
Soweit eine Integration von Wissenschaftlern der früheren Akademien in Betracht
kommt wurde den Hochschulen als aufnehmende Einrichtungen trotz mehrfachen Verlan-
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gens der HRK keine Teünahme an den Integrationsverfahren zugesichert - weder durch
Vertreter ihres Senats noch durch die Mitgheder von Hochschulstrulctiirkommissionen. Es
muß nicht nur die ostdeutschen Hochschulen beunruhigen, wenn Essentialia ihres Selbst¬
verständnisses wie das Selbstergänzungsrecht zur Disposition gestellt werden. Daß dieses
nur sektoral und vorübergehend geschehen soU, ist angesichts des bekannten Beharrungs¬
vermögens von Provisorien wenig tröstlich.
Hinrich Enderlein
Zu dem Thema „Zur Situation der Erziehungswissenschaften in den alten und neuen Län¬
dern" sitze ich hier als Vertreter der neuen Länder auf dem Podium. Die Situation in Bran¬
denburg aber unterscheidet sich grundlegend von der in den anderen neuen Ländern. Das
liegt nicht zuerst daran, daß wir in aüen FäUen eine andere Politik machen - zum TeU tun
wir das auch. Es hegt vor aüem daran, daß wü in Brandenburg ganz andere Voraussetzun¬
gen haben. Insofern kann ich zu den Punkten, die Herr Erichsen vielleicht auch zum Teil
als Vorwurf an die neuen Länder angesprochen hat für Brandenburg festhalten: Mit ganz
geringen Ausnahmen trifft dies für unser Land nicht zu. Richtig ist aber sicher, daß die
vorgetragenen Einschätzungen im Hinblick auf einige andere Länder, auch aus meiner
Sicht durchaus zutreffen. Aber bitte bedenken Sie, daß die Wissenschaftsminister, also
meine Kollegen, unter zum TeU sehr schwierigen Bedingungen arbeiten. Sie haben da¬
durch nicht immer die Möghchkeit das zu tun, was sie eigenthch woUen oder vorhatten.
Als erstes wül ich festhalten, daß wir in den neuen Bundesländern gehalten sind, der
Wissenschaftspolitik wie auch der BUdungspoütik von Anfang an einen hohen Stellenwert
einzuräumen. Wenn man die Entwicklung in der alten Bundesrepublik und der ehemaligen
DDR miteinander vergleicht dann kann daraus nur die eine Schlußfolgerung abgeleitet
werden: Was wir brauchen, ist eine bUdungspolitische Offensive, und zwar in der gesam¬
ten Breite in aüen neuen Ländern.
Diese Offensive ist dringend notwendig und es wäre ein großer Fehler, wenn man mit
dem Hinweis auf nicht vorhandene Finanzen dies verzögern oder verschleppen würde.
Werjetzt die erforderlichen Mittel nicht aufbringt dem werden sie auch in den kommen¬
den Jahren nicht zur Verfügung stehen. Das ist ein Erfahrungswert den wir aus den alten
Bundesländern kennen, den wir hier einbringen können. Deswegen ist es auch wichtig und
notwendig, darauf von Anfang an zu dringen.
Wissenschafispolitische, hochschulpolitische, bUdungspolitische Entscheidungen -
das sind auch Entscheidungen, die Weichen steUen für den Aufbau einer neuen Infrastruk¬
tur in den neuen Bundesländern. Dort, wo darüber Konsens besteht in den Kabinetten und
mit den Landtagen, dort - da bin ich sicher - werden auch die richtigen Entscheidungen
gefäüt Für Brandenburg kann ich das feststeüen. Wir werden diesen Weg gehen.
Das kommt nicht nur darin zum Ausdruck, daß wir beschlossen haben, drei Universitä¬
ten zu gründen und die Gründung läuft; daß wir fünf Fachhochschulen auf den Weg brin¬
gen, bei denen auch die Gremien an der Arbeit sind; daß die Studenten an den bestehenden
Standorten in den ersten Semestern auch Uire ersten Schritte machen. Wichtig ist für diese
Aufbauarbeit gesicherte Grundlagen zu haben, auf denen wir unsere Entwicklungen wei¬
ter vornehmen können. Wir haben von vornherein mit dem Kabinett und mit dem Finanz¬
minister Übereinstimmung dahingehend erzielt die Finanzierung der Hochschulen als ei¬
ne wichtige Aufgabe zu behandeln, die nicht hinter angeblich wichtigeren aktuellen wirt-
schaftspohtischen oder sozialpolitischen Maßnahmen zurückgesteUt werden kann.
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Wir betrachten die Finanzierung beim Aufbau des Hochschulsystems als eine ebenso
wichtige Aufgabe wie andere Investitionen, von denen ich mal sagen darf, daß mir viel
zuviel im Augenblick in die Erde verbuddelt wird und viel zu wenig in Einrichtungen
investiert wird, die tatsächlich die Menschen betreffen und in denen Menschen arbeiten
und tätig sind. Wenn ich davon ausgehe, daß bei dem Programm „Aufschwung Ost", mit
dem im wesentüchen in den neuen Ländern der Aufbau der Infrastruktur gefördert werden
soü, daß von diesen vielen MUUarden insgesamt ganze 200 Müüonen DM jeweUs 1991
und 1992 für Zwecke des Hochschulbaus ausgegeben werden und da spezieU in Baumaß¬
nahmen investiert wird, dann steht das nach meiner Einschätzung in überhaupt keinem
Verhältnis zu dem, was wir eigenthch tun müßten und was wir brauchen.
Wir haben zwar erreicht daß wir ein Hochschulerneuerungsprogramm für die neuen
Länder vom Bund mitfinanziert bekommen. Bei der Finanzierung haben die alten Länder
sich sehr vornehm zurückgehalten: Ursprüngüch war eine Finanzierung durch Bund, alte
und neue Länder vorgesehen. Im Ergebnis finanziert der Bund zu 75 % mit aber 25 %
werden von den neuen Ländern aufgebracht während sich die alten Länder- wie gesagt-
vornehm zurückhalten. Ich halte das deswegen für problematisch, weü gleichzeitig noch
zwei Sonderprogramme des Bundes und der alten Länder für die Hochschulen in den alten
Ländern laufen. Das, was wü in den neuen Ländern bekommen, ist vom Volumen auch
nicht annähernd ausreichend.
Als ein Beispiel für die Notwendigkeit hier nachzubessern, wül ich das Wissenschaft¬
lerintegrationsprogramm nennen, mit dem Wissenschaftler aus den Instituten der ehemali¬
gen Akademie der Wissenschaftjetzt in die Hochschulen gebracht werden soüen. Das Pro¬
gramm ermöglicht uns zur Zeit ganze zwei Jahre, die Integration der Wissenschaftler zu
finanzieren. Diese zu kurze Zeitspanne verurteilt das Programm von vornherein zum
Scheitern. Erst eine Verlängerung der Laufzeit auf fünf Jahre verspricht für dieses Pro¬
gramm einen Erfolg. Darin sind sich die BUdungs- und Wissenschaftpohtiker aüe einige,
BMBW und BMFT eingeschlossen.
Wir müssen uns die Frage stellen, inwieweit in den alten Bundesländern gewonnene
Maßstäbe und Erkenntnisse für den Hochschulbereich jetzt auf die neuen Länder übertra¬
gen werden können und sollen. Ich appelliere an alle hier versammelten Wissenschaftler
und tue das auch in den Gründungsgremien meines Landes, soviel wie möghch den inno¬
vativen Spielraum, der im Augenblick existiert, auch voU zu nutzen. Ich weiß aus eigener
Erfahrung, daß viele Wissenschaftler mit einer gehörigen Portion Respekt, um nicht zu
sagen Angst nach Westen gucken, und bei allem, was sie jetzt auf den Weg bringen wol¬
len, überlegen , ob es denn in dem anderen TeU Deutschlands akzeptiert wird. Ich meine,
es ist eine wichtige Aufgabe zur Förderung auch der innerdeutschen Wissenschaftsbezie¬
hungen, deutliche Signale an die Kollegen in den neuen Ländern auszusenden, doch ruhig
mal etwas anderes zu versuchen, neue Weg zu gehen oder auch dem einen oder anderen
FaU Bewährtes zu erhalten. Es sollte nicht versucht werden, jeweüs eine noch perfektere
Kopie von dem abzuliefern, was in den alten Ländern schon vorhanden ist. Wir sollten
gemeinsam diesen innovativen Spielraum, der wahrscheinlich für Generationen jedenfalls
in dieser Form zum letzten Mal geboten wird, auch voü zu nutzen. Die Koüegen, die dazu
bereit sind, sollten auf unsere Unterstützung bauen können.
Ein weiteres wichtiges Ziel ist für mich, soviel wie möglich autonome Strukturen in
den Hochschulen auf den Weg zu bringen. Das ist ein schwieriges Unterfangen, und Sie
können es mir abnehmen, wenn ich als der für diesen Bereich verantwortliche Minister
sage, daß ich mir das sehr genau überlegt habe. Gerade in der Umstrukturierungs- und
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Anfangsphase ist es sicher nicht einfach, weil einerseits die Gremien vor Problemen ste¬
hen, die manchmal geradezu nach Einmischung des Ministers zu schreien scheinen. Aber
aufder anderen Seite sehe ich auch, daß, wenn ich das tue, man sich daran gewöhnen wird
und man gar nicht mehr davon loskommen mag. Dann haben wir eben nicht autonome
Hochschulen, wie wir sie haben woUten. Dann bekommen wir auch in den neuen Ländern
so etwas wie nachgeordnete Behörden der Wissenschaftsministerien, die mit Hochschulen,
wie ich sie mir vorstelle, doch wohl sehr wenig zu tun haben. Auch hier gibt es Möglich¬
keiten des Einwirkens und ich möchte aüe MinisterkoUegen auch dazu aufrufen, sich die
nötige Zurückhaltung aufzuerlegen und in dieser Phase die Autonomie von vornherein zu
sichern. In Brandenburg haben wir das mit unseren gesetzlichen Grundlagen getan, und als
Minister wül ich den Versuch machen, dieses auch entsprechend durchzusetzen.
Als letztes wül ich einen Punkt ansprechen, der mir auch sehr am Herzen hegt: nämhch
die Studenten so intensiv wie möghch in die Diskussion einzubinden, sie an den Struktur¬
entscheidungen zu beteüigen. Der Spielraum, den uns das Hochschulrahmengesetz gibt
ist leider nur sehr gering. Für die jetzige Übergangsphase haben wir bewußt darauf ver¬
zichtet andere Mitbestimmungsregelungen einzuführen, bei denen wir dann vieüeicht
nach zwei Jahren gezwungen wären, unsere gesetzlichen Bestimmungen an das Hoch¬
schulrahmengesetz anzupassen. Wir soUten gemeinsam daran gehen, die Erfahrungen, die
von uns auf diesem Gebiet jetzt gemacht werden, sowohl gegenüber dem Bundestag wie
auch gegenüber dem Bundesministerium für Bildung und Wissenschaft einzubringen. Für
die Noveüierung des Hochschulrahmengesetzes, die Bundesminister ORTLEB für das En¬
de dieser Legislaturperiode angekündigt hat können wir interessante und wichtige Erfah¬
rungen aus den neuen Bundesländern einbringen. Aus meiner Sicht gehört dazu sicher eine
beachthche Verknappung der Regelungsdichte, die das Hochschulrahmengesetz bisher
enthält Wer sich das Hochschulrahmengesetz genau ansieht der muß feststellen, daß hier
beinahe ein komplettes Landeshochschulgesetz enthalten ist. Unser Konzept, mit dem wir
die Erfahrungen in den neuen Ländern bei der Novelherung berücksichtigen, heißt Die
Regelungsdichte im Hochschulrahmengesetz reduzieren, dies aber nicht etwa durch Lan¬
deshochschulgesetze ausruhen, sondern umfassend die entstehenden Freiräume an die
Hochschulen weitergeben. Damitkönnen wir gemeinsam einen Beitrag zur Gestaltung un¬
serer HochschuUandschaft leisten.
Klaus Klemm
Ich bin gebeten worden, mich in meinem Beitrag auf die Perspektiven der Lehrerbildung
in den Hochschulen der alten und neuen Länder zu konzentrieren und dabei insbesondere
auch die Arbeitsmarktperspektiven der Lehramtsstudenten in meine Überlegungen einzu¬
beziehen. Ich möchte dem so nachkommen, daß ich zunächst knapp über die quantitative
Dimension der Lehrerausbildung berichte, daß ich sodann die erwartbaren Entwicklungen
auf dem „Teilarbeitsmarkt Schule" referiere und daß ich abschheßend Überlegungen dar¬
über anstehe, welche Rückwirkungen die Beschäftigungschancen der Lehreramtsstuden¬
ten auf die Lehrerausbüdung in den Hochschulen haben könnten.
Zum quantiativen Gewicht der Lehrerausbüdung. In den alten wie auch in den neuen
Ländern ist die Lehrerausbildung ein gewichtiges Element der Ausbüdung an wissen¬
schaftlichen Hochschulen: 1990 haben in den alten Ländern insgesamt 30.400 Studienan¬
fänger (15,3 % aller Anfänger) und in den neuen Ländern 6.500 (16,5 % aüer Anfänger)
ein Lehramtsstudium aufgenommen. Insgesamt gab es 1990 damit in den alten Ländern
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141.500 (11,7 % aUer Studierenden an wissenschaftüchen Hochschulen) und in den neuen
Ländern 24.400 (18.5 %) Lehramtsstudenten. Der im Vergleich zu den neuen Ländern re¬
lativ geringe Anteü der Lehramtsstudenten an aüen Studenten erklärt sich daraus, daß die
Anfangerzahlen in den alten Ländern für Lehramtsstudiengänge in den 80er Jahren extrem
niedrig waren und sich erst langsam „erholt" haben: Während 1975 noch über 40.000
(32,9 % aüer Anfänger) junge Menschen ein Lehramtsstudium aufnahmen, taten dies 1985
nur noch knapp 11.500 (7,9 %); seither steigen diese Zahlen wieder.
Zum „Teilarbeitsmarkt Schule" in den 90er Jahren. Die Arbeitsmarktperspektiven, die
sich den Lehramtsstudenten in den kommenden Jahren erschheßen werden, entwickeln
sich in den alten und neuen Ländern stark auseinander. In den alten Ländern haben sich die
Chancen, in den Schuldienst übernommen zu werden, seit der Mitte der 80er Jahre wieder
deutüch verbessert Während damals nur noch knapp über 5.000 ausgebüdete Lehrer und
Lehrerinnen - mit z.T. ungesicherten Beschäftigungsverhältnissen - eingesteht wurden,
konnten 1991 bereits wieder etwa 15.000 SteUen im Schuldienst besetzt werden. Falls in
den 90er Jahren in den alten Ländern ledighch aüe freiwerdenden SteUen wieder besetzt
werden, müßten jährüch knapp 13.000 Lehrer und Lehrerinnen eingesteüt werden. Falls
paraüel zum Anstieg der Schülerzahlen zusätzlich SteUen geschaffen werden sollten,
müßten in den alten Ländern insgesamt jährlich sogar fast 25.000 Absolventen der Lehr¬
amtsstudiengänge eingestellt werden. Unabhängig davon, welche der beiden Varianten der
tatsächlichen Entwicklung nahekommen whd, können die Lehramtsstudenten in den alten
Ländern davon ausgehen, daß sie zu einem hohen Anteü einen Arbeitsplatz im erlernten
Beruf finden werden. Ein anderes Bild ergibt sich in den neuen Ländern, sofern man die
Teilarbeitsmärkte der alten und der neuen Länder als gegeneinander abgeschottet betrach¬
tet (was sie nicht sind und nicht sein können): Infolge des dramatischen Geburtenrück¬
gangs in den neuen Ländern (von bis zu 240.000 jährhchen Geburten in den 80er Jahren
auf 1991 nur noch 107.000 Geburten) wird dort der Lehrerbedarf in der zweiten Hälfte der
90er Jahre drastisch sinken. Dies whd - bei einer konstanten Personalrelation - dazu füh¬
ren, daß in den 90er Jahren nur noch jährlich reichhch 3.000 und in den Jahren nach der
Jahrhundertwende sogar nur noch jährlich etwas mehr als 2.000 LehrersteUen zu besetzen
sein werden.
Für Deutschland insgesamt bedeuten diese Werte, daß in den nächsten 15 Jahren jähr¬
lich zwischen 16.000 (wenn ledighch alle freiwerdenden Stellen wieder besetzt werden)
und 28.000 (wenn paraüel zur Schülerzahlentwicklung die Steüenzahlen variiert werden)
Lehrer und Lehrerinnen in den Schuldienst übernommen werden. Angesichts der etwa
37.000 Studienanfänger 1990 (die Zahlen in den Jahren davor lagen niedriger) und in An¬
betracht der Tatsache, daß etwa 60 % der Studienanfänger tatsächlich irgendwann einmal
für die EinsteUung in den Schuldienst zur Verfügung stehen werden, bedeutet dies, daß mit
etwa 22.000 Bewerbern um eine EinsteUung bei der „Sparvariante" immerhin etwa 6.000
Absolventen jährlich keine Anstellung finden werden und daß bei der „Status-quo-Perso-
nalversorgungs"-Variante etwa 6.000 SteUen nicht besetzt werden könnten.
Fragen zur Rückwirkung der Beschäftigungsperspektiven auf die Lehrerausbildung in
den Hochschulen.
- Wird sich der im Westen während der Phase der Lehrerarbeitslosigkeit - zum TeU
durch die Kultusverwaltungen - eingeleitete Rückzug vom Schulpraxisbezug hin zu
der fachwissenschaftlichen Akzentuierung der Studiengänge erhalten oder wird es par-
aUel zu den verbesserten Arbeitsmarktperspektiven der Lehramtsstudenten und -Stu¬
dentinnen eine neuerhche Hinwendung zum Praxisbezug ergeben?
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- Wird im Osten die poütisch erzwungene Verabschiedung vom starken Praxisbezug
fortgesetzt angesichts des Zusammenbruchs des Lehrerarbeitsmarktes gar noch for¬
ciert oder können Elemente der Praxisorientierung in die Phase des Neuaufbaus der
LehrerbUdung in den neuen Ländern - wie es auch der Wissenschaftsrat empfiehlt -
hinübergerettet werden?
- Wie läßt sich nach der Phase des VerfaUs der Lehrerausbüdung während der 80er Jahre
im Westen die Deckung des erziehungswissenschafthchen Ersatz- und Erweiterungs¬
bedarfs an den Hochschulen in den 90er Jahren dort sichern und wie läßt sich vermei¬
den, daß vergleichbare Rekrutierungsprobleme in den Jahren nach der Jahrhundert¬
wende in den neuen Ländern auftreten werden?
Literatur
Klemm, K.: DerTeüarbeitsmarkt Schule in den alten und neuen Bundesländern 1992-2010. Frankfurt a.M.
1991.
Wissenschaftsrät: Empfehlungen zur Lehrerausbüdung in den neuen Ländern. Köln 1991.
Heinz-Hermann Krüger
1. Die sogenannte Abwicklung der meisten pädagogischen Fachbereiche an den Hoch¬
schulen der ehemaligen DDR hat sich für den Aufbau der Erziehungswissenschaft in den
neuen Bundesländern zwar als Startvorteil erwiesen. Die Erziehungswissenschaft gehört
zusammen mit ihren Nachbardisziplinen wie Phüosophie, Soziologie und den Fächern Ju¬
ra und Wirtschaftswissenschaften zu den privilegierten Disziplinen, die mit Bundesmitteln
finanzieU relativ großzügig ausgestattet wurde, zügig SteUen neu besetzen und damit
gleichzeitig die Reform von Studiengängen und den Neuaufbau von Fachbereichen in
Gang setzen konnte. Über die Legitimität des sogenannten Abwicklungsverfahrens läßt
sich jedoch sicherhch streiten und dies ist ja im Jahre 1991 auch in den Medien und vor
den Gerichten ausführlich gemacht worden. Aus heutiger Sicht nachdem die Personal¬
kommissionen, die in Sachsen-Anhalt nur mit ostdeutschen Mitgliedern besetzt sind, in
den meisten Bundesländern die politische Integrität aüer Mitarbeiter an den Hochschulen
überprüfen bzw. überprüft haben, läßt sich jedoch feststellen, daß inzwischen eine nachge¬
holte Gleichbehandlung aüer Wissenschaftler stattgefunden hat
2. Der Aufbau der Erziehungswissenschaft in den neuen Bundesländern wurde vor al¬
lem in der Anfangsphase von den bUdungspoütischen Entscheidungs- und Beratungsgre¬
mien als Aufbau einer Disziphn verstanden, die auf den inferioren Status einer Dienstlei¬
stungsinstanz für die Lehramtsstudiengänge reduziert wurde. Dies spiegelt sich u.a. darin,
daß der Wissenschaftsrat sich in seinen Empfehlungen zunächst nur auf die Reform der
Lehrerbildung beschränken woUte und sich das Gremium auch nur aus in der Lehrerbil¬
dung tätigen Kollegen bzw. aus Fachvertretern lehramtsbezogener Nachbardisziplinen zu¬
sammensetzte. Erst nach Intervention des Vorstandes der DGfE hat der Wissenschaftsrat in
seine Abschlußempfehlungen das Thema der „nicht-lehramtsbezogenen erziehungswis¬
senschaftlichen Studiengänge" aufgenommen (vgl. Wissenschaftsrat 1991, S. 69-73).
In diesen Empfehlungen wird jedoch weder der Verbreitungsgrad erziehungswissen-
schafthcher Hauptfachstudiengänge in Gestalt von Diplom- oder Magisterstudiengängen
in fast allen westdeutschen Hochschulen skizziert, noch wird die Bedeutung dieser Stu¬
diengänge für den Ausdifferenzierungsprozeß der Disziplin Erziehungswissenschaft the-
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matisiert Vielmehr wird, ohne auch nur eine einzige der inzwischen zugängüchen regio¬
nalen Verbleibstudien von Diplompädagogen (vgl. Bahnmüller u.a. 1988, Flake/
Schulze/Prein 1989) oder die aktueUen Daten der Bundesanstalt für Arbeit (vgl. Rau¬
schenbach 1992) zu berücksichtigen, in den Empfehlungen des WissENSCHAFTSRATes
pauschal von Berufseinmündungsschwierigkeiten der Absolventen erziehungswissen-
schaftlicher Hauptfachstudiengänge gesprochen. Aus diesem Grunde plädiert der Wissen-
SCHAFTSRAT dafür, in jedem neuen Bundesland zunächst an nur emer Hochschule einen
erziehungswissenschafthchen Hauptfachstudiengang einzurichten (Wissenschaftsrat
1991, S. 73).
3. hn Gegensatz dazu hat der Vorstand der DGfE in der Dresdner Erklärung vom Oktober
1991 gefordert, daß an jeder Hochschule in den neuen Bundesländern neben den Lehr¬
amtsstudiengängen ein erziehungswissenschaftücher Hauptfachstudiengang angeboten
und daß zumindest an einer Hochschule in jedem neuen Bundesland ein Diplomstudien¬
gang Erziehungswissenschaft eingerichtet werden soü. Eine konsequente Reaüsierung
dieser Forderungen zeichnet sich momentan an den ostdeutschen Hochschulen jedoch
noch nicht ab. Magisterstudiengänge existieren meines Wissens bislang nur an der Hum¬
boldt-Universität zu Berhn sowie im Planungsstadium an der Universität Potsdam. Auch
den Diplomstudiengang Erziehungswissenschaft gibt es bislang nur an Hochschulen in
drei neuen Bundesländern, an der Technischen Universität Dresden, an der Pädagogischen
Hochschule Erfurt sowie in Haue, wo auf der Basis einer gemeinsamen Prüfungsordnung
von Pädagogischer Hochschule und Universität der Diplompädagogikstudiengang mit den
Studienrichtungen Sozialpädagogik, Erwachsenenbüdung und Sonderpädagogik angebo¬
ten wird. In der Prüfungsordnung dieses Studienganges ist der Versuch gemacht worden,
u.a. durch die Einführung eines Wahlpfhchtbereiches Forschung, durch die Einführung des
Pfhchtelementes rechtliche und administrative Grundlagen des BUdungs- und Sozialwe¬
sens sowie durch eine Reihe fachorientierter Wahlpflichtfächer den drei Kriterien, die ein
pädagogischer Studiengang erfüllen sollte, nämüch einer Disziphn-, Professions- und
Fachorientierung, gerecht zu werden. Am Hochschulstandort Haue sind inzwischen 350
Studentinnen und Studenten in diesem Studiengang eingeschrieben und es kann damit der
prognostizierte Ausbüdungsbedarf für das Bundesland Sachsen-Anhalt mit etwa 120 Ab¬
solventen pro Jahr abgedeckt werden.
4. Im Hinblick auf die reformierten Prüfungsordnungen für die Lehramtsstudiengänge im
Bundesland Sachsen-Anhalt muß man feststehen: „Im Osten wenig Neues". D.h. die aus
den alten Bundesländern bekannten Schwächen der Lehrerausbüdung, die zu starke Domi¬
nanz der fachwissenschaftlrchen Ausbüdung und die zu geringe Berücksichtigung profes-
sionsbezogener und pädagogischer Studienelemente werden hier nur wiederholt Positiv
ist sicherlich zu konstatieren, daß die in DDR-Zeiten stark reglementierten und verschul¬
ten Ausbildungscurricula inzwischen, zumindest in den erziehungswissenschaftlichen An¬
teilen der Lehrerausbildung, abgeschafft worden sind. Am Rande ist zu vermerken, daß
das erziehungswissenschaftüche Begleitstudium für die Lehramtsstudiengänge sich nur
aus den Pflichtfächern Pädagogik und Psychologie zusammensetzt. An die Steüe des ab¬
geschafften Pflichtfaches Marxismus-Leninismus ist somit statt einer breiten pohtisch-so-
zialwissenschaftüch-philosophisch orientierten Grundbüdung ein Vakuum getreten.
5. Das Tempo der Entscheidungsprozesse beim Transformationsprozeß der ostdeutschen
HochschuUandschaft ist zumindest im Bundesland Sachsen-Anhalt zu langsam. So ist in
diesem Bundesland nun seit einem Jahr die Entscheidung offen, ob die beiden Pädagogi-
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sehen Hochschulen mit ihren jeweihgen benachbarten Universitäten integriert werden
oder eigenständig bleiben soUen. Mit einem abschließenden hochschulpohtischen Votum
der Landesstrukturkommission ist Ende April 1992 zu rechnen. Die endgültigen hoch¬
schulpolitischen Entscheidungen werden erst im Mai oder Juni 1992 vom Landtag des
Bundeslandes Sachsen-Anhalt getroffen. Dadurch entsteht ein hochschulpohtischer War¬
tezustand, der sich für die Durchführung eines normalen Studienbetriebes als hinderlich
erweist. Allein die Organisierung des Lehrangebotes steüt für die wenigen bisher neu be¬
rufenen Professoren zusammen mit einigen Assistenten und westdeutschen Gastdozenten
sowie in guter Kooperation mit den ostdeutschen Kollegen Semester für Semester einen
enormen Kraftakt dar. Ganz zu schweigen von den anderen Tätigkeiten, dem Neuaufbau
der Bibliothek, der Durchführung von Hunderten von Prüfungen, der Durchführung von
Berufungsverfahren, der HersteUung von Kontakten zur pädagogischen Praxis usw.
6. Werden sich die Transformationsprobleme der ostdeutschen Hochschuüandschaft auf
der Systemebene, d.h. bei den Entscheidungen über Hochschulstandorte oder Studiengän¬
ge in den nächsten Monaten lösen lassen, so wird ein Zusammenwachsen auf der Ebene
der Mentalitäten von west- und ostdeutschen Wissenschaftlern in den Fachbereichen noch
einige Jahre in Anspruch nehmen. Die Studenten und Studentinnen reagieren auf die west¬
deutschen Dozenten ambivalent. Einerseits sind sie fasziniert von der Vielfalt neuer erzie¬
hungswissenschafthcher Erklärungsansätze und Themen und den informelleren Umgangs¬
formen. Gleichzeitig sind die westdeutschen HochschuUehrer für sie partieU Fremde im
eigenen Land, die Schwierigkeiten haben, sich in ihre Biographien als ehemalige FDJ-
Funktionäre bzw. als Pionierleiterstudenten oder aber auch als von der Staatssicherheit
verfolgte Schüler hineinzuversetzen. Es whd noch viele Monate und Jahre des geduldigen
Hinhörens, des Dialogs zwischen West- und Ostdeutschen in den Fachbereichen brauchen,
ehe nicht nur auf der Ebene von Prüfungsordnungen, sondern auch auf der Ebene der
Hochschulkultur von einer faktischen Vereinigung gesprochen werden kann.
7. Damit überhaupt gleichberechtigte Repräsentanz von westdeutschen und ostdeutschen
Koüegen und KoUeginnen in den erziehungswissenschafthchen Fachbereichen mittelfri¬
stig sichergestellt werden kann, ist erstens eine gezielte Förderung von ostdeutschen Nach¬
wuchswissenschaftlern/innen durch die Gewährung von DFG-Stipendien, durch die Ein¬
richtung von Mitarbeiterstellen in den Fachbereichen sowie durch die Schaffung von
Graduiertenförderungsprogrammen in den neuen Bundesländern erforderlich. Außerdem
sollte bei ostdeutschen Kolleginnen und KoUegen, die über 50 Jahre alt sind und die nun,
wie etwa in Haue, emeut einen dreijährigen Arbeitsvertrag erhalten haben, eine Entfri-
stung der Arbeitsverträge ermöghcht werden, da eine abrupte Einführung der Zeitvertrag¬
spraxis entsprechend den Bestimmungen des Hochschulrahmengesetzes den Lebensläufen
und Lebensplänen von Wissenschaftlern dieser Altersgruppe nicht gerecht werden kann.
8. Eine vordringliche Forschungsaufgabe insbesondere der ostdeutschen Wissenschaftler
und Wissenschaftierinnen in den pädagogischen Fachbereichen soüte in den nächsten Jah¬
ren eine kritische Aufarbeitung der Geschichte der Erziehungswissenschaft sowie der päd¬
agogischen Institutionen, der Lehrerausbüdungsstätten, der Schulen, der Famüie, der Kin¬
der- und Jugendorganisationen in Gestalt der Thälmann-Pioniere bzw. der FDJ usw., in der
DDR sein. Neben wissenschaftstheoretisch und wissenssoziologisch orientierten Untersu¬
chungen sollten dabei u.a auch qualitative Studien durchgeführt werden, die z.B. die bio¬
graphische Relevanz herausarbeiten, die die Pionierorganisationen oder die FDJ im Leben
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von Heranwachsenden gespielt haben. Die Institutionahsierung spezifischer Forschungs-
förderungsprogramme zur kritischen Analyse der „Geschichte, Struktur und Funktions¬
weise der DDR-Volksbildung", wie sie das BUdungsministerium des Landes Brandenburg
initiiert hat ist dabei ebenso ein Schritt in die richtige Richtung wie die von der DFG
eingerichteten thematisch breiteren Forschungsschwerpunlctprogramme, die die Mögüch¬
keit eröffnen, die aktueUen Umstrukturierungsprozesse im Schulwesen, im Bereich der
Weiterbüdung beim Neuaufbau sozialer Dienste sowie den Wandel der Lebenslagen von
Kindem, Jugendhchen und Famihen in Ostdeutschland zu untersuchen.
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Wissenschaftsrat: Empfehlungen zur LehrerbUdung in den neuen Ländern.
Maria Eleonora Karsten
Im Rahmen der allgemeinen Wissenschafts- und Hochschulentwicklung fäüt der Erzie¬
hungswissenschaft eine entscheidende RoUe bei der konzeptioneUen Begründung des Er¬
ziehungs- und BUdungswesens zu, um die innovativen Chancen zu nutzen und nicht be¬
reits in den Westländern kritisierte Modeüe zu übertragen.
1. Die besondere Entwicklungssituation der Erziehungswissenschaft West im Prozeß ihrer
Expansion seit Mitte der 60er Jahre umfaßte für die damalige Bildungsreform:
- die Ausdifferenzierung der Disziplin,
- die Intensivierung empirischer Forschung,
- die Mitbeteihgung an Lehramtsstudiengängen in unterschiedhcher Intensität und
- den Auf- und Ausbau von Hauptfach- (also wissenschaftüchen) Studiengängen.
Dabei wurden vor allem schulbezogene und sozialpädagogische Schwerpunkte, Bereiche
der Erwachsenenbildung und der Berufspädagogik etabliert und führten damals zu Moder¬
nisierungsprozessen, die noch nicht abgeschlossen sind.
2. Die wissenschafthchen Studiengänge sind das zentrale Rekrutierungsfeld des wissen¬
schaftlichen Nachwuchses für Lehre und Forschung; sie sind somit sowohl für den Ein¬
stieg, den Umstieg und die Weiterentwicklung in allen Erziehungs-, Sozial- und BUdungs-
bereichen, auch in den neuen Bundesländern, unverzichtbar.
3. Aufgabenzuwachs, universitäre Studiengangsorganisation und Zuständigkeiten im Be¬
reich Forschung haben zusammen bewirkt daß faktisch neben der disziplinaren inneren
Struktur der Erziehungswissenschaft zusätzlich ein besonderer Professionahtäts- und Be¬
rufsbezug konstitutiv wurde und die Organisation von Suidiengängen und Studienschwer¬
punkten leitete. Dadurch wurde diese Form der Verwissenschaftüchung des Erziehungs-,
Sozial- und BUdungswesen begründet und unterstützt.
4. Auf der Ebene der Studiengänge bewirkt dies bis heute, daß Erziehungswissenschaft
jeweUs als Nebenfach in den Lehrämtern oder als Hauptfach mit entsprechendem Stunden¬
umfang und Fachdifferenzierung angeboten und gewichtet wird. Die Ausrichtung als
Hauptfach geht dabei einher mit einer zunehmenden Zuständigkeit für die akademisch
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wissenschaftliche Arbeit denn nur in wissenschaftlichen Studiengängen sind alle Voraus¬
setzungen für Promotionen und damit für eine wissenschaftliche Berafstätigkeit Lehre
und Forschung in und außerhalb von Universitäten enthalten. In ihrem Rahmen smd Zu¬
gänge für Erziehungswissenschaftlerlnnen in den neuen Bundesländern vorzusehen und
zu gestalten.
5. Für die Weiterentwicklung der Disziphn an jedem universitären Standort in den alten
und neuen Bundesländern sind die Bedingungen für kontinuierliche Forschung sowie die
Selbstrekrutierung des Faches und damit Sicherung des wissenschaftlichen Nachwuchses
zu sichern. Die Aus- und Weiterbüdung von Lehrenden für die Fachhochschule und andere
tertiäre BUdungsbereiche findet ebenfalls in diesem Kontext statt.
6. Dies entspricht dem erreichten Verwissenschafthchungsniveau und den diszipünären
Entwicklungen anderer Fächer, insbesondere derjenigen wie Psychologie, Soziologie, Po-
ütologie, die für poütische und administrative Kontexte in außeruniversitären Beratungs¬
und Organisationsbereichen qualifizieren. Dies ist für die neuen Bundesländer aufzubau¬
en, da ein hoher Bedarf an pädagogischem Expertenwissen und an Experten besteht.
7. In den West-Bundesländern üegt dem erreichten Ausbaustand eine rund 25jährige Ge¬
schichte zugrunde: Keine Universität hat nur lehramtsbezogene Studiengänge, sondern
bindet diese in die Haupt-Fachstruktur ein und steüt dadurch Rahmenbedingungen für die
Durchlässigkeit bereit. Für die Neu-Bundesländer ist es geboten, dieses Entwicklungsni¬
veau von vornherein vorzusehen, damit standortbezogene Eigenständigkeit und Profile so¬
wie die weiteren Entwicklungsbedingungen in Lehre und Forschung an jedem Standort
konkurrenzfähig verankert sind. Ansonsten wäre ein GefäUe ebensowenig zu vermeiden
wie das Angewiesenbleiben auf Westimporte mindestens auf Hochschuüehrerlnnenebene.
8. Der Zuständigkeit der Erziehungswissenschaft für das gesamte Erziehungs- und BU¬
dungswesen und professionelles erziehungswissenschaftüches Wissen kann insbesondere
in den Lehrendenfunktionen strukturell nur auf diesem Wege Rechnung getragen werden.
In den neuen Bundesländern ist eine solche erziehungswissenschaftüche und sozialpäd¬
agogische Kompetenz ebenso wie BUdungs-, Berufsausbüdungs- und Weiterbüdungsbera-
tung derzeit in besonderer Weise gefragt Dies gilt sowohl für den Prozeß der formalen
Anerkennung, der inhaltlichen Anpassung und Transformation sowie für die Weiterent¬
wicklung des Erziehungs-, Sozial- und BUdungswesen im primären bis tertiären Bereich
sowie für die Forschung und den Aufbau erziehungswissenschafthch orientierter Institute.
9. Fürjeden dieser Bereiche sind die Prozeßverläufe, die möglichen Wege von Personen in
die universitäre und Erziehungsarbeit, die Strukturen und die Perspektiven zu bedenken.
10. Der Auf-, Um- und Ausbau der Erziehungswissenschaft als Disziplin und Fach, in Stu¬
diengängen und im BUdungswesen bedarf der kontinuierlichen Begleitung und Reflexion,
um die besonderen Bedingungen in den neuen Bundesländern auf struktureUer, personeUer
und örtlicher Ebene angemessen zu berücksichtigen. Hierin liegt u.a eine Aufgabe der
FachgeseUschaft DGfE in Kooperation und Auseinandersetzung mit den Wissenschafts¬
und Hochschulverwaltungen sowie in eigens dafür entwickelten Foren.
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Frank Achtenhagen
1. In meinen einleitenden Bemerkungen konzentriere ich mich auf den inneren Zustand
der Erziehungswissenschaft, d.h. auf ihre momentane Leistungsfähigkeit Probleme mit
Hilfe des Einsatzes wissenschafthcher Methoden zu bearbeiten und einer Lösung zuzufüh¬
ren.
2. Ich sehe einen unmittelbaren Zusammenhang von Qualität der Forschung und wissen-
schaftücher Expertise.
3. Zur Zeit ist ein großer geseüschaftücher Bedarf an erziehungswissenschaftücher Exper¬
tise in vielen Bereichen zu beobachten; dazu tragen auch die Probleme im Gefolge der
Wiedervereinigung und der europäischen Einigung bei:
- Wie lange soll eigenthch die Schulzeit im aUgemeinen Schulwesen angesetzt werden?
- Wie sind die Lehrpläne zu verändern? Sollen neue Fächer (z.B. Informatik, Fremdspra¬
chen) zusätzlich oder auf Kosten anderer Bereiche eingeführt werden?
- SoUen eigentlich bestimmte Schulformen (z.B. Hauptschule, Realschule, Gesamtschu¬
le, Orientierungsstufe) beibehalten werden?
- Wie kann und soUte Schule mit Persönlichkeitsproblemen der Schüler, die mit dem
allgemeinen Wertewandel zusammenhängen umgehen?
- In welcher Weise sollte Schule auf die Arbeitswelt vorbereiten?
Diese hier global formulierten Forschungsfragen lassen sich natürüch weiter aufgüedern
und operationalisieren. Vergleichbare Fragen können für den sozialpädagogischen Bereich
und für andere Bereiche der Erziehungswissenschaft formuhert werden. Für aUe diese Fel¬
der ist eine entsprechende Expertise dringend gefordert, aber gleichzeitig in viel zu gerin¬
gem Maße so aufbereitet oder vorhanden, daß sie für pohtisch-soziales Handeln genutzt
werden kann.
4. Dieser Sachverhalt führt dazu, daß pädagogische Expertisen zunehmend in anderen
Wissenschaftsbereichen entwickelt werden, ohne daß damit immer die nötigen angemes¬
senen erziehungswissenschaftüchen Standards eingehalten würden. Über neue Prüfungs-
ordnungsregeln ist das Gebiet der Pädagogischen Psychologie gestärkt worden; für die
betriebliche Büdungsarbeit entwickelt die Betriebswirtschaftlehre in zunehmendem Maße
eigene Konzepte.
5. Damit zusammenhängend ist das Defizit an professioneUem erziehungswissenschaftli¬
chen Handlungswissen zu beklagen. Die Erziehungspraxis mit ihren vielfältigen Feldern
bleibt sehr oft hinter Standards zurück, die an sich eingehalten werden könnten.
6. Ein Grand hierfür hegt sicher in den extern gegebenen Bedingungen für Forschung und
Lehre. Die erziehungswissenschaftlichen Institute und Seminare sind in ihrer Entwicklung
in zu starkem Maße von der Entwicklung der Studentenzahlen abhängig gewesen und
noch abhängig. Mit der notwendigen Rekrutierung fachfremder Wissenschaftler bei über-
proportionalem Anstieg und mit dem Fortfall der AssistentensteUen beim Rückgang der
Studentenzahlen sind nur zwei Gründe für die Diskontinuität der Entwicklung bezeichnet.
Zugleich erlauben die laufenden finanzieUen Mittel sowie die HUfskraftausstattungen nur
in einzelnen FäUen, kleinere Forschungsprojekte durchzuführen bzw. größere angemessen
vorzubereiten - und damit zugleich auch den wissenschafthchen Nachwuchs zu sichern.
7. Eine Folge dieser Entwicklung ist auch, daß die Disziplin insgesamt zu wenige For-
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schungssicherheit im Ensemble der Wirtschafts- und Sozialwissenschaften ausbilden
kann. Indizien hierfür sind
- ein Mangel in der forschungsorientierten Beschreibung erziehungswissenschaftlicher
Problemfelder;
- ein Überhandnehmen eines verbahsierenden ModeUplatonismus auf Kosten von fak¬
tenorientierter Beschreibung und Erklärung von Realität (ein Bhck auf die Themenab¬
folge im Programm dieses Kongresses mag als Veranschaulichung des hier Gemeinten
reichen);
- eine mangelnde Sicherheit in der erziehungswissenschaftlich akzentuierten Operatio-
nalisierung von Forschungsthemen.
8. Eine Erklärung hierfür üegt für mich in dem Sachverhalt daß weite Bereiche der Erzie¬
hungswissenschaft in den letzten Jahrzehnten auf das Paradigma der Kritischen Theorie
eingeschwenkt sind, allerdings dabei deren ursprüngüchen zentralen Ansatz übersehen ha¬
ben: nämlich bessere Erkenntnisse über Praxis durch eine dialektische Verschränkung her-
meneutischer und empirisch-analytischer Verfahren zu gewinnen. Der Ast der empirisch-
analytischen Forschungsansätze wurde in der Erziehungswissenschaft - anders als etwa in
der Soziologie - sträflich vernachlässigt
9. In einer 1992 veröffenthchten Smdie heißt es: „Die Praxisorientierung der Mehrzahl der
erziehungswissenschafthchen Hochschuüehrer ist meist nicht verbunden mit einem Inter¬
esse an empirischer Forschung. Höchstens ein Fünftel der Erziehungswissenschaftler cha¬
rakterisiert sich selbst als empirisch orientiert".
10. Diese Situation der deutschen Erziehungswissenschaft muß dringend geändert werden:
Die Gewichte müssen anders verteilt werden; vor aüem gehört hierher eine umfassende
und sohde Ausbildung in Forschungstechniken als Rückgrat der erziehungswissenschaftli¬
chen Studiengänge.
11. Ohne die Stärkung der Forschungsorientierung wird sich die Lage der Erziehungswis¬
senschaft verschlechtern. Nicht weil das Bedürfnis nach Expertise und Handlungssicher¬
heit wegfiele, sondern weil andere Wissenschaften ein Substitut stellten.
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